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3. Kummer, Schreck und Freude

Wenn die deutschen Grammatiker dem Substantiv den Namen Hauptwort gegeben haben, so liegt dem offensichtlich ein Irrtum zugrunde. Das Verb würde diese Bezeichnung viel eher verdienen.


Lucien Tesnière, ›Éléments de syntaxe structurale‹, 1959

Es ist der letzte Sonntag der Auer Dult, der traditionellen Kirmes in München. Vor dem Kettenkarussell verhandelt eine Mutter mit ihrem zeternden Kleinkind. Salli, die hier auf Anselm wartet, macht den Hals lang. 

„Ähhh!“

Eindeutig eine Interjektion. Sie stammt von dem Kind, das sich Kinn und Kragen mit Senf verschmiert hat, die Mutter zupft an ihm herum, das Kind hält ihr brüllend die Reste seiner Bratwurst entgegen: „Bäääh!“

Ein Ekellaut, dem Geräusch nachempfunden, das der Mensch beim Kotzen macht. Wie „uaah“, „wääh“. Vierzehn Einträge dazu auf ihrer Liste, die alle so ähnlich klingen. Noch häufiger, nämlich ganze vierundfünfzig Mal fand sich – Salli fällt fast die Treppe zur Karussellkasse hinauf, während sie sich weiter reckt, um den Laut nur ja mitzubekommen – „iiii!“ – jawohl: „iiii“, benutzt von Chinesen, Koreanern, Persern, Türken und Arabern und  – das empörte Gesicht der Mutter bestätigt es – Deutschen. Salli registriert es mit der Befriedigung einer Mikrobiologin, die den gesuchten Bazillus unter dem Mikroskop entdeckt hat und jetzt in ihr Reagenzglas überführt. Beziehungsweise in die Kladde mit ihrem Forschungsmaterial.

Achtundsechzig Studenten von Island bis Fidschi haben sie bisher darüber informiert, welchen Laut sie im Falle von a) Freude, b)Schmerz, c) Kummer d) Ekel, e) der Bitte um Ruhe von sich geben. Einige haben nur den Fragebogen ausgefüllt, andere noch Schriftzeichen dazu gemalt, zwei haben die Stellung von Lippen und Zunge aufgezeichnet, eine Kirgisin hat für weitere Auskünfte die Adresse ihrer Großmutter aufgeschrieben. Natürlich steht Salli mit diesem Korpus erst am Anfang ihrer Arbeit. Sie braucht weiteres Material, sie wird die Resultate feiner gliedern nach Dialekten und Regionen, sich mit Tonalität befassen müssen. Dazu benötigt sie ein Aufnahmegerät, Zeit und die fortgesetzte Hilfsbereitschaft der Studenten. Aber welch ein Lohn wartet auf sie! Denn – noch wagt sie kaum daran zu glauben – es scheint, dass ihre Hoffnung sich bestätigt: Sehr oft stimmen die Äußerungen überein. Und wäre das nicht so etwas wie ein zweiter Stein von Rosette? Die Entdeckung, dass den Sprechern so vieler verschiedener Zungen bei Empfindungen ein gemeinsames sprachliches Erbgut zugrunde liegt? Gut, ein sehr kleiner Stein, gemessen an den Hunderten eingemeißelten Hieroglyphen auf der berühmten Stele aus dem Niltal. Aber sie hätte ihn entdeckt. Es besteht eine winzige Aussicht – ihr Herz klopft aufgeregt bei dem Gedanken –, dass ihr Name am Ende Einzug hält in die Hallen der Wissenschaft: Salome Sturm, die mit ihrer Forschung der Linguistik einen – sie will bescheiden bleiben ​–  kleinen Span Wissen hinzugefügt hätte.

„Auaa“, quäkt das Kind, dem die Mutter inzwischen im bekleckerten Gesicht herumwischt. Salli lächelt befriedigt. Bei Ekel unterscheiden sich die Laute, aber Schmerz scheint eindeutig: Nach ihrem bisherigen Wissensstand schreien die Menschen auf der ganzen Welt au. Oder aua, ai, aia, oi. Ob sich das zusammenfassen lässt zu einem Phonem?

